
Risiko entsteht, wenn Anleger 
 nicht wissen, was sie tun

Informationen mit Mehrwert sind ein wichtiger Beitrag für den Finanzplatz

Europa ist der Schlüssel für unser aller Erfolg
Große Herausforderungen mit Blick auf die geopolitischen Entwicklungen – Für die Zukunft ist es besonders wichtig, als Einheit zu handeln

sionen eine Lösung? Ja, aber nur 
bedingt. Kostensenkungen sind end-
lich und grenzüberschreitende 
Fusionen und Übernahmen mit dem 
Ziel der Kostensenkung höchst 
unpopulär. Die Schlüsselfrage lautet 
daher: Können durch eine Fusion 
auch neue Erlösquellen erschlossen 
werden?

Aus meiner Sicht ist die Antwort 
in einer stärkeren Fokussierung der 
Banken zu finden. Denn eine hori-
zontale paneuropäische Konsolidie-
rung ermöglicht es, Skalen- und Spe-
zialisierungseffekte zu erzielen. So 
gehen Kosten senken und Erlöse stei-
gern Hand in Hand. Damit meine ich 
eben nicht die grenzüberschreitende 
Fusion kompletter Banken, sondern 
die Konzentration auf gemeinsame 
Stärken und besondere Expertisen. 
Die Strategie der „National Cham-
pions“ wird also durch eine Strategie 
der „Industrial Champions“ ersetzt 
oder mindestens ergänzt werden. 
Beispiele dafür gibt es heute schon, 
etwa im Assetmanagement, beim 
Leasing, bei den Kreditkarten, den 
Konsumentenkrediten oder im Equi-
ty Brokerage.

Europäische Spezialisten

So entstehen europäische Spezia-
listen, die im immer härter werden-
den globalen Wettbewerb mit den 
großen Playern in den USA und Asien 
mithalten können. Das ist genau die 
Idee hinter den „Industrial Cham-
pions“, die in bestimmten Geschäfts-
feldern zu starken europäischen 
Akteuren werden und dann ein ganz 
anderes Standing auf der globalen 
Bühne haben.

Zugegeben, diese Strategie wurde 
noch zu selten angewendet – bislang. 
Aber es gibt einige gute Beispiele – 
gerade auch in Deutschland und im 
Bankwesen. Denken Sie nur an die 
Konsolidierung im Zahlungsverkehr, 
in der Wertpapierverwahrung und 
-verwaltung oder die schrittweise 

nes eigenen Unternehmens, der 
deutsch-französischen ODDO BHF 
wäre ohne diese Weitsicht wahr-
scheinlich nicht so reibungslos mög-
lich gewesen.

Doch Europa stand und steht vor 
großen Herausforderungen: gerade 
mit Blick auf die geopolitischen Ent-

wicklungen. Da sich gerade wieder 
einmal das Verhältnis der Groß-
mächte USA, Russland und China 
neu austariert, ist es für die Zukunft 
besonders wichtig, dass Europa als 
Einheit handelt. Und es ist zentral, 
dass Europa vorangeht: etwa beim 
Klimaschutz, bei den Menschenrech-
ten oder in der Außen- und Wirt-
schaftspolitik.

Unterschiedliche Auffassungen 
innerhalb der europäischen Familie 
gehören auf diesem Weg mit dazu. 
Das werden wir immer wieder aus-
halten müssen und aushalten wollen 
im Interesse des großen Ganzen: 
Denken wir zum Beispiel an die ganz 
unterschiedlichen Meinungen in 
Deutschland und Frankreich zur 
Geldpolitik oder bei der Beurteilung 
der Atomenergie.

Das Wichtigste aber ist und bleibt: 
Die Idee eines gemeinsamen Europas 
muss von den Menschen akzeptiert 
und getragen werden. Das gemeinsa-
me Europa ist nicht nur eine Sache 
des Kopfes. Es ist eine Sache des Her-
zens. Und wo wäre es besser, Begeis-

terung für Europa zu entfachen, als 
bei der Jugend? Hierzu könnte über 
bestehende Programme hinaus zum 
Beispiel ein freiwilliger europäischer 
Bürgerdienst eingeführt werden. 
Gemeint ist damit ein Einsatz junger 
Menschen zwischen 18 und 25 Jah-
ren, die sich für einen gewissen Zeit-

raum in ein oder zwei 
europäischen Ländern 
engagieren.

Denkbar sind aus mei-
ner Sicht etwa Umwelt- 
und Sozialprojekte oder 
auch Programme zur 
Entwicklung neuer Tech-
nologien. Der Bürger-
dienst würde durch 
Sprachkurse begleitet. 
Ein zusätzlicher Anreiz 
für die jungen Menschen 
könnten Credit Points 
sein, die auf dem weite-
ren Bildungsweg an­-

erkannt würden. In diese Richtung 
ging auch der jüngste Vorstoß des 
französischen Präsidenten, der einen 
sechsmonatigen europäischen Bür-
gerdienst fordert, der allen jungen 
Menschen unter 25 Jahren für einen 
Universitäts- oder Lehraustausch, 
ein Praktikum oder eine Vereinsak-
tion offensteht.

In Anlehnung an das bestehende 
Programm für Studierende wäre 
auch ein „Unternehmens-Erasmus-
Programm“ eine Option. Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer eines 
Unternehmens sollten bis zu drei 
Jahre in einem anderen Land arbei-
ten können. Dabei sollte ihnen nicht 
nur das Sozial- und Rentensystem 
ihres Herkunftslandes, sondern auch 
ihr Steuerstatus für die gesamte Dau-
er erhalten bleiben. Wesentlicher 
Vorteil: Der Aufwand für Arbeitneh-
mer und Arbeitgeber beim Jobwech-
sel ins Ausland wäre deutlich gerin-
ger, der interne Transfer von Mit-
arbeitern zwischen den EU-Ländern 
würde sich deutlich vereinfachen – 
und damit würden, da bin ich mir 

Von
Philippe Oddo

Geschäftsführender 
Gesellschafter und 
Vorstandsvorsitzender 
von ODDO BHF

ganz sicher, nach dem Ende der Pan-
demie auch mehr Unternehmen und 
Arbeitnehmer von dieser Möglich-
keit Gebrauch machen.

Banken Teil der Lösung

Was bedeutet mehr Europa für 
meine eigene Branche, die Banken? 
Zunächst die gute Nachricht: Grund-
sätzlich ist das Bankensystem in 
Europa mehr als ein Jahrzehnt nach 
der großen Finanzkrise stabil – nicht 
zuletzt auch nach richtigen, wichti-
gen und zugleich maßvollen Regulie-
rungsschritten und dank einer besse-

ren, weil zielgerichteteren und akti-
veren Aufsicht. Und in der andauern-
den Pandemie sind die Banken ganz 
klar Teil der Lösung und nicht das 
Problem.

Allerdings gibt es noch immer zu 
viele unterschiedliche Regulierun-
gen in den einzelnen Ländern. Hinzu 
kommt, dass die Banken in der 
andauernden Niedrigzinsphase nach 
wie vor zu wenig verdienen. Einige 
Institute erwirtschaften kaum ihre 
Eigenkapitalkosten und können 
daher nur schwer neues Kapital auf-
nehmen.

Sind die seit vielen Jahren disku-
tierten grenzüberschreitenden Fu­-

„Das Wichtigste aber 
ist und bleibt: Die Idee 
eines gemeinsamen 
Europas muss von den 
Menschen akzeptiert 
und getragen werden. 
Das gemeinsame 
Europa ist nicht nur 
eine Sache des 
Kopfes.“

Börsen-Zeitung, 1.2.2022
1952 war nicht nur das Jahr, in dem 
die Börsen-Zeitung gegründet wur-
de, der ich hiermit ganz herzlich zu 
ihrem 70-jährigen Jubiläum gratulie-
re. Im Juli 1952 trat auch der Vertrag 
über die Europäische Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl in Kraft. Diese 
sogenannte Montanunion war der 
erste und viele Jahre wichtigste 
Grundpfeiler der heutigen Europäi-
schen Union (EU). Man kann rückbli-
ckend ohne Übertreibung sagen: Es 
war eine mutige, richtige und wichti-
ge Entscheidung, nur sieben Jahre 
nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges die zunächst wirtschaftliche 
und bald auch die politische Eini-
gung Europas voranzutreiben. Der 
Motor dafür ist bis heute: das 
Gespann Deutschland und Frank-
reich.

Als Einheit handeln

Ohne diesen Motor und den Mut 
der damaligen Entscheidungsträger 
würde es das Europa, wie wir es heu-

te kennen, nicht geben. Europa ist 
seit Jahrzehnten der Schlüssel für 
unser aller Erfolg. Das gilt für unsere 
Länder ebenso wie für unsere Unter-
nehmen. Auch die Entwicklung mei-

„Und wo wäre es 
besser, Begeisterung für 
Europa zu entfachen, 
als bei der Jugend? 
Hierzu könnte über 
bestehende Programme 
hinaus zum Beispiel ein 
freiwilliger europäischer 
Bürgerdienst eingeführt 
werden.“

Zusammenlegung der IT der gesam-
ten Sparkassenorganisation oder der 
Genossenschaftsbanken. Warum soll-
te das nicht auch häufiger grenzüber-
schreitend funktionieren?

Zum Schluss noch eine Bemerkung 
zur Rolle der Medien: In einer Zeit, 
in der wir nachhaltiger wirtschaften 
müssen, in der wir die Transforma-

tion der gesamten Volkswirtschaft 
meistern müssen, braucht es kritisch 
distanzierte, aber zugleich auch 
konstruktive mediale Begleitung. Die 
scheinbar einfachen Lösungen der 
Populisten werden laut zu Markte 
getragen. Das stärkt letztlich nur die 
gesellschaftlichen Zentrifugalkräfte 
in Europa und anderswo, die immer 
stärker zu spüren sind.

Ein guter Grund zu feiern

Kompetente Journalistinnen und 
Journalisten sind wichtiger denn je: 
nicht der auf den bloßen Effekt hin 
zugespitzte Post in sozialen Medien, 
sondern die ruhige, durchdachte, 
kenntnisreiche und treffsichere Ana-
lyse. Diesen Blick hat sich die Börsen-
Zeitung seit 70 Jahren konsequent 
bewahrt. Allein das ist ein guter 
Grund zu feiern.

„In einer Zeit, in der wir 
nachhaltiger wirtschaften 
müssen, in der wir die 
Transformation der 
gesamten 
Volkswirtschaft meistern 
müssen, braucht es 
kritisch distanzierte, 
aber zugleich auch 
konstruktive mediale 
Begleitung.“

Börsen-Zeitung, 1.2.2022
„Das Börsengeschäft zu beleben und 
zu fördern“: Mit diesen als Grün-
dungszweck für die Börsen-Zeitung 
ausgegebenen Worten im Februar 
1952 können sich vermutlich die 
meisten Finanzdienstleister identifi-
zieren. Dies für den und aus dem 
Finanzplatz Frankfurt heraus zu tun, 
freut das Bankhaus Metzler natürlich 
in besonderem Maße. Wer es in den 
vergangenen sieben Jahrzehnten 

geschafft hat, seinem ursprünglichen 
Zweck und Markenkern treu zu blei-
ben, dem gebührt Respekt. Aus dem 
Blickwinkel eines im Jahre 1674 
gegründeten Bankhauses muten 70 
Jahre zwar fast jugendlich an, doch 
in Anbetracht der rasanten technolo-
gischen Entwicklung der Finanz-
märkte in dieser Zeit wird Beständig-
keit zu einem besonderen Qualitäts-
merkmal. 

Tradition und Beständigkeit

Dabei bedeuten Tradition und 
Beständigkeit keineswegs Stillstand: 
Das hat die Börsen-Zeitung mit ihrem 
digitalen Relaunch hin zu mehr Nut-
zerfreundlichkeit und verbesserten 
Prozessen im vergangenen Jahr 
bewiesen. Und das gilt auch für unser 
Bankhaus. Die Durchführung einer 
blockchainbasierten Wertpapierlei-
he und der Erwerb der ersten Krypto-
Anleihe in Zusammenarbeit mit der 
ebenfalls am Finanzplatz Frankfurt 
beheimateten DekaBank markieren 
den Start einer spannenden Entwick-
lung hin zum digitalen Wertpapier-
geschäft in Echtzeit. Mit Inkrafttre-
ten des Elektronischen Wertpapier-

gesetzes im Juni 2021 ist die Grund-
lage hierfür geschaffen. Ein großer 
Schritt, wenn man auf die Anfänge 
des „modernen“ Börsenhandels 
zurückblickt. 

Die Börse, wie wir sie heute ken-
nen, steckte 1952 noch in den Kin-
derschuhen. Der Börsenhandel in 
Frankfurt wurde erst am 14. Juli 
1948 wieder aufgenommen, wenige 
Wochen nach der entscheidenden 
Währungsreform, die der Mangel-

wirtschaft ein Ende setz-
te und zum Fundament 
des folgenden Wirt-
schaftswunders wurde. 
1953 öffnete die Devi-
senbörse wieder. Erst 
1956 durften ausländi-
sche Wertpapiere wie-
der gehandelt werden, 
und bis zur erneuten 
Aufnahme des Goldhan-
dels dauerte es noch bis 
1968. Und schon am 
Anfang dieser Periode 
kam die weitsichtige 
Idee, das Börsengeschäft 

zu beleben und zu fördern – mit der 
Herausgabe der Börsen-Zeitung. 

Wohl dem, der diesem Zweck 
gefolgt ist. Aktionäre gab es nach dem 
Krieg nur wenige. Doch waren es ins-
besondere Aktien, die es möglich 
machten, Vermögen weitestgehend 
zu erhalten. Wurden viele Schuldtitel 
im Zuge der Währungsreform beina-
he wertlos, so blieben Aktien das, was 
sie sind: eine Beteiligung am Produk-
tivvermögen mit verbrieften Eigen-
tumsrechten. Profitierten Aktien 
zunächst unmittelbar von einer 
1:1-Umstellung des Nennwertes von 
Reichsmark auf Deutsche Mark – im 
Vergleich zu einer 10:1-Umstellung 
bei Schuldverschreibungen –, zeigte 
sich der langfristige Vorteil in den 
kommenden Dekaden. Etwa zur glei-
chen Zeit wie die Gründung der Bör-
sen-Zeitung wurden auch die ersten 
Investmentfonds für das breite Publi-
kum aufgelegt. Die Teilhabe am fol-
genden Wirtschaftswunder war theo-
retisch für jedermann möglich – 
sofern das Einkommen für eine Spar-
rate reichte. 

Man kann nicht oft genug darauf 
hinweisen, wie sinnvoll die Aktienan-
lage ist: Je nach Startzeitpunkt und 
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Betrachtungszeitraum hätte in den 
vergangenen Jahrzehnten ein 
Gewinn von ca. 7 % bis 9 % pro Jahr 
zu Buche geschlagen, also gut das 
Dreifache einer vergleichbaren Anla-
ge in deutsche Rentenpapiere und 
weit oberhalb der langjährigen Infla-
tionsrate liegend. Damals wie heute 
ist gerade auch in Deutschland für die 
Anlage in Aktien, trotz aller auf der 
Hand liegenden Vorteile, viel Über-
zeugungskraft nötig. Wahrscheinlich 
aus den Erfahrungen der Kriege hat 
der deutsche Sparer ein sehr ausge-
prägtes Sicherheitsbedürfnis. 

So gibt es hierzulande mehr 
Lebensversicherungen als Einwoh-
ner, aber nur jeder Sechste besitzt 
Aktien oder Fondsanteile. Eine Zahl, 
die viel zu niedrig erscheint – gerade 
auch im Vergleich zu anderen Indus­-
trienationen mit aktiengedeckten 
Altersvorsorgesystemen. Festzuhal-
ten bleibt jedoch, dass Ende 2020 
rund 2,7 Millionen mehr Menschen 
in Deutschland in Aktien, Fonds und 
Exchange Traded Funds (ETFs) 
investierten als noch 2019 – insge-
samt also ein positiver Trend. 

Der absolute Anstieg an Neuaktio-
nären stimmt hoffnungsfroh. Aber 
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„Aktionäre gab es nach 
dem Krieg nur wenige. 
Doch waren es ins­-
besondere Aktien, die 
es möglich machten, 
Vermögen weitest­-
gehend zu erhalten. 
Wurden viele Schuldtitel 
im Zuge der Währungs­-
reform beinahe wertlos, 
so blieben Aktien das, 
was sie sind: eine Be­-
teiligung am Produktiv­-
vermögen mit verbrief­-
ten Eigentumsrechten.“
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Die starken Seiten
der Finanzwelt.
#PositiverBeitrag

Wir gratulieren herzlich zum Geburtstag 
und zu 70 Jahren engagiertem Journalismus.
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